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Zürich 

«Braucht es überhaupt eine Religion?» 
Die gebürtige Türkin Zeynep Sanli besuchte in ihrer Jugend eine Koranschule, Alma Lüthold wuchs in paraguays katholischer 
Militardiktatur auf. Heute spielen sie zusammen in Zürich Theater - und machen sich im neuen Stück Gedanken zu Glaubensfragen. 

Mit Alma Lilthold und Zeynep Sanli 
sprach Thomas Wyss 
Zürich - Die Theatergruppe SEM hat sich 


, zum Ziel gesetzt, mit engagierten Stü­

cken gegen gesellschaftliche und kultu­

relle Klischees und VorurteiIe anzuge­

hen. Die neuste Aufführung, die heute 

im Kulturmarkt in Wiedikon Premiere 

feiert, heisst «Angezogen duschen - Ein 

Abend für Glãubige und Unglãubige». 

Das Stück basiert auf lnterviews, die 
Dramaturgin Brigitta Soraperra mit 
15 Frauen unterschiedlichster Konfessio­
nen geführt hat. Aus diesem «Rohstoff» 
hat Regisseurin Heinke Hartmann mit 
8 Frauen des semiprofessionellen Zür­
cher Ensembles Szenen ausgearbeitet , 
die laut Pressetext «humorvoll, berüh­
rend, aufrüttelnd oder auch mal empõ­
rend sin d und die alle den einen roten 
Faden aufweisen: die Frage namlich, 
welchen Platz, welche Rolle Frallen in 
den jeweiligen Religionen tinden». 

Eine Frage, die zeitlebens auch die 
SEM-Schauspielerinnen Ahna Lüthold 
und Zeynep San1i beschãftigt hat. Liit­
hold, 44, Mutter von zwei erwachsenen 
Kindern, ist als Katholikin in der Militar­
diktatur von raraguay gross geworden. 
Sie wohnt sei t 1995 in Zürich und arbei­
tet als Dolmetscherin. San1i, zwei Jahre 
alter, ebenfalls Mutter, wurde in der tür­
kischen Stadt Izmir geboren. Sie wllchs 
als Sunnitin auf, lebt seit 1990 in Zürich 
und arbeitet als Hortleiterin - und ver­
steht sich als Atheistin. 

Frau Lüthold, Frau Sanli - weshalb 
wurde Ihr neues Theaterstüek naeh 
einem Klisehee benannt? 

Zeynep Sanli: Das ist kein Klischee! Ich 
habe von einer sehr religiõsen Muslimin 
gehõrt, dass sie tatsãchlich in ihren Klei­
dern dusche. Ob es ein Einzelfall ist oder 
on vorkommt, weiss ich aber nicht. 

Alma Lüthold: In Paraguay, wo ich her­
komme, gibt es das auch. Es sind vor al­
lem junge Frauen, die in Kleidern du­
schen llnd baden gehen. Aber weniger 
aus re1igiõsen Gründen, sondern aus 
Scham und Schutz vor Mannerblicken. 

Allein dass ich den Titel als Klisehee 
einstufte, zeigt: Im Religionskontext 
wimmelt es von Missverstãndnissen 
und Vorurteilen. 

Sanli: Ich sllche mir in meinem heuti­
gen Leben nur noch Welten, in denen es 
keine solchen Vorurteile mehr gibt. 

Diskutieren zusammen über die RoUe von Glaube und Religion: Alma Lüthold (links) und Zeynep Sanli. Foto: Dominique Meienberg 

«Es sind vor allem junge 
Frauen, die in Kleid�rn 
duschen oder baden 
gehen - aus SChalTI.» 
Alma Lüthold 

schaft mit einem jungen Mann zu haben, 
war verboten. Und als ich meinem Vater 
erklãrte, ich wolle studieren, sagte er: 
«Du besuchst ein Religionsgymnasium 
und bist gut in der Schule, dann kannst 
du studieren. Falls du das nicht willst, 
besuchst du Nãh- und Korankurse und 
heiratest wie deine Sehwestern.» 

Obwohl Sie das Religionsgymnasium 
besuehten, leben Sie heute als 
Atheistin. Was ist schiefgelaufen? 

Sanli: (laeht) Gar nichts. Aber ich habe 
wahrend diesen siebenJahren des Gym­
nasiums mehr und mehr gemerkt, das s 

der Preis für meine hõhere Schulbil­
dung. leh habe es immerhin durehgezo­
gen und spãter ein Englisehstudium ab­
geschlossen. 

Religion als verordneter Zwang, 
wenn man so will. Haben Si e, 
Frau Lüthold, im paraguayischen 
Katholizismus Ãhnliches erlebt? 

Lüthold: Obwohl ich in einer Diktatur 
aufwuchs und der Katholizismus quasi 
die staatlich verordnete Heilslehre war, 
habe ich Religion nie als Zwang erlebt. 
Unsere Familie ist aber auch nur zu frõh­
lichen Anlãssen wie Hochzeiten oder 
Taufen in die Kirche gegangen. 

Dann haben Sie die Kirche 
innerhalb der Diktatur sogar al s, 
etwas Sehõnes erlebt? 

Lüthold: In der Kindheit war das so,ja. 
Spãter, in der Pubertãt, stand ich dem 
System und der Kirche ablehnend gegen­
über. Erst als ich zur Uni ging, hõrte ich 

«Einige Satze, 
die ich damals in der 
Koranschule las, 
machten mir Angst.» 
Zeynep Sanli 

Wir haben tagsüber bei grõsster Hitze 
Llnd ohne zu essen und zu trinken, auf 
dem Feld gearbeitet. Und dann sassen 
wir am Abend ruhig und müde beisam­
men lJnd warteten in dieser wunderba­
ren Stille auf das feine Essen. Das war 
mein schõnstes Erlebnis mit dem Islam 
überhallpt. Ich vermisse das bis heute. 

Trotz dieser Gemeinsamkeit haben 
Sie letztlieh ganz andere religiõse 
Wege besehritten. Das erstaunt. 

Sanlí: Ich hatte bereits in der Koran­
schule begonnen, die Stellung der Frau 
im Islam zu hinterfragen. Spãter bin ich 

Lüthold: Obwohl ich mieh im Gegen­
satz zu Zeynep als glãubig bezeichne, ist 
das bei mir nicht gross anders - auch ieh 
lebe meinen Glauben losgelõst von der 
Kirche. 

Wie manifestiert sich dieser Glaube? 
Lüthold: (lacht) Am Morgen, wenn ich 

aufstehe, habe ich als Erstes einen «Dan­
ke»-Gedanken: Ich bedanke mich inner­
lich für den Tag, das Leben, alles Schõne, 
was ich bekomme. Und dafür, dass da et­
was Grõsseres ist, das mich trãgt, mich 
auffãngt, wenn ich mich fallen lasse. Das 
gibt mir Sicherheit und Vertrallen. 

Sicherheit ist ein gutes Stichwort: 
Maeht Ihnen Religion aueh Angst? 

Sanli: Einige Sãtze, die ich damals in 
der Koransehule las, maehten mir sehon 
Angst, weil sie Fegefeuer, Folter und an­
dere unheimliehe Saehen thematisier­
ten. Und diese Bilder waren mir immer 
viel prãsenter als jene vom Paradies. 

Lüthold: Was mir Angst macht, mich 
sogar in Rage bringt, ist, dass im Namen 
Gottes noch immer getõtet wird. Wobei 
meine Religion diesbezüglich vor allem 
eine dunkle Vergangenheit hat. 

Ieh daehte, Sie würden vielleicht 
die Angst nennen, dass Frauen den 
niederen Stand innerhalb Ihrer 
Religionen nie überwinden werden. 
Haben Sie das nicht erwãhnt, weil 
frau das einfaeh akzeptieren muss? 

Sanli: Auf keinen Fali. Ich finde diese 
Regeln und Gesetze, die die Frau 
ten, massiv ungerecht. Als ichjung 
ha be ich das ja selbst gespürt. Wenigs­
tens konnte ich mit meinem Vater darü­
ber streiten, was wahrscheinlieh damit 
zu tun hatte, dass er bis zum 25. Lebens­

jahr gar nicht re1igiõs war. 
Lüthold: Ieh war zwar nie tangiert da­

von, doch aueh ich emptinde diese Zu­
stãnde als unhaltbar. Sk fragten aber, ob 
wir das einfaeh so hinnehmen. Dass das 
eben nicht der Fali ist, zeigt unser neues 
Stück, in dem solche und ãhn1iche reli­
giõse probleme aufgegriffen werden. 

Da Sie sich beide seit der Jugend mit 
dem Thema besehãftigten, sei diese 
zugegeben unmõgliehe Frage zum 
Sehluss erlaubt: W,ie würde für Sie 
die perfekte Religion aussehen? 

Lüthold: (lacht) Diese Frage ist nicht 
nur unmõglich, sie ist auch gar nicht zu 
beantworten. Aber wenn man dahin 
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Frau Lüthold, Frau Sanli - weshalb 
wurde Ihr neues Theaterstück nach 
einem Klischee benannt? 

Zeynep San li: Das ist kein Klischee! Ich 
habe von einer sehr religiõsen Muslimin 
gehõrt, dass sie tatsachlich in ihren Klei­
dern dusche. Ob es ein Einzelfall ist oder 
oft vorkommt, weiss ich aber nicht. 

Alma Lüthold: In Paraguay, wo ich her­
komme, gibt es das auch. Es sind vor al­
lem junge Frauen, die in Kleidern du­
schen und baden gehen. Aber weniger 
aus religiôsen Gründen, sondern aus 
Scham und Schutz vor Mannerblicken. 

Allein dass ich den Titel als Klischee 
einstufte, zeigt: Im Religionskontext 
wimmelt es von Missverstãndnissen 
und Vorurteilen. 

Sanli: Ich suche mir in meinem heuti­
gen Leben nur noch Welten, in denen es 
keine soIchen Vorurteile mehr gibt. 

Damit sagen Sie auch, dass es früher 
anders war. Wurden Sie beide durch 
Ihre Religionen in der persõnlichen 
Freiheit eingeschrãnkt? 

Lüthold: Von der katholischen Kirche 
gepragte Tabus waren bei uns Sex vor 
der Ehe und Verhütung. Da es unmôg­
lich waI', offen über Verhütung zu spre­
chen, gab es enorm viele Abtreibungen. 
Da stellt sich für mich schon die Frage, 
inwiefern eine-Religion lebensfeindIich 
sein kann: Man tôtet. weil es von der Re­
Iigion her dn Dogma gibt. 

Sanli: Verhütung war im Islam kein 
Verbrechen, das Problem war eher, dass 
es an der Aufklarung mangelte, wie man 
richtig verhütet. Tabus und Einschran­
kungen aber habe ich als Madchen viele 
erlebt. Nur schon eine norma le Freund­

«Es sind vor allemjunge 
Frauen, die in Kleid�rn 
duschen oder baden 
gehen - aus Scham.» 
Alma Lüthold 

schaft mit einemjungen Mann zu haben, 
waI' verboten. Und als ich meinem Vater 
erklarte, ich wolle studieren, sagte er: 
«Du besuchst ein ReJ,igionsgymnasium 
und bist gut ,in der Schule, dann kannst 
du studieren. Falls du das nicht willst, 
besuchst du Nah- und Korankurse und 
heiratest wie deine Schwestern.» 

Obwohl Sie das Religionsgymnasium 
besuchten, leben Sie heute als 
Atheistin. Was ist schiefgelaufen? 

Sanli: (Iacht) Gar nichts. Aber ich habe 
wahrend diesen siebenjahren des Gym­
nasiums mehr und mehr gemerkt, dass 

. 	 dies nicht mei n Weg sein kann, dass ich 
ein weltlicheres Leben führen mõchte. 

Brachen Sie bereits in der Schule 
aus diesem religiõsen System aus? 

Sanli: Das war praktisch unmõglich. 
Die Lehrer trafen sich sogar in der Frei­
zeit mit unseren Vatern, um ihnen zu 
diktieren, dass wir uns auch ausserhalb 
der Schule strikt zu verhüllen hatten. 
Nur manchmal, wenn ich an eine Hoch­
zeit ging, habe ich das Kopftuch abge­
nommen, weil ich doch auch schõn sein 
und befreit tanzen wollte wie die andern 
Madchen. Aber das war ein Stress, ich 
musste immer befürchten, erwischt zu 
werden. Absurd war, dass meine Schwes­
tern weder Kopftuch noch hochgeschlos­
sene Kleider tragen mussten. Das war 

der Preis für mei ne hôhere Schulbil­
dung. Ich habe es immerhin durchgezo­
gen und spater ein Englischstudium ab­
geschlossen. 

Religion als verordneter Zwang, 
wenn man so will. Haben Sie, 
Frau Lüthold, im paraguayischen 
Katholizismus Ahnliches erlebt? 

Lüthold: Obwohl ich in einer Diktatur 
aufwuchs und der Katholizismus quasi 
die staatlich verordnete Heilslehre war, 
habe ich Religion nie als Zwang erlebt. 
Unsere Familie ist aber auch nur zu frõh­
lichen Anlassen wie Hochzeiten oder 
Taufen in die Kirche gegangen. 

Dann haben Sie die Kirche 
innerhalb der Diktatur sogar als. 
etwas Schõnes erlebt? 

Lüthold: In der Kindheit war das so,ja. 
Spater, in der Pubertat, stand ich dem 
System und der Kirche ablehnend gegen­
über. Erst als ich zur Uni ging, hôrte ich 
von der Befreiungstheologie. Das ein­
schneidendste Erlebnis aber war der Be­
such von Papstjohannes Paul 11. imjahr 
1988. Bis zu jenem Zeitpunkt war das 
Versammeln von mehr als fünfPersonen 
in der Óffentlichkeit verboten. Bei der 
Vorbereitung zum Papstbesuch wurde 
der Ausnahmezustand aufgehoben. Mit 
Tausenden von Menschen Hand in Hand 
unter freiem Himmel für Freiheit und 
Gerechtigkeit zu beten, brachte Dyna­
mik ins Volk. Dazu kam die moralische 
Unterstützung des Papstes, und so war 
sein Besuch am Schluss mitverantwort­
lich für den Sturz der Diktatur. 

Sanli: Trotz meiner kritischen Hal­
tung: Auch ich verqanke der Religion un­
vergessliche Erinnerungen, beispi�ls­
weise an die Fastentage im Ramadan. 

«Einige Satze, 
die ich damals in der 
Koranschule las, 
machten mir Angst.» 
Zeynep Sanli 

Wir haben tagsüber bei grõsster Hitze 
und ohne zu essen und Zll trinken, aut' 
dem Feld gearbeitet. Und dann sassen 
wir am Abend ruhig und müde beisam­
men und warteten in dieser wunderba­
ren Stille auf das feine Essen. Das war 
mein schõnstes Erlebnis mit dem Islam 
überhaupt. Ich vermisse das bis heute. 

Trotz dieser Gemeinsamkeit haben 
Sie letztlich ganz andere religiõse 
Wege beschritten. Das erstaunt. 

Sanli: Ich hatte bereits in der Koran­
schule begonnen, die St€lIung der Frau 
im Islam zu hinterfragen. Spater bin ich 
der linken Politbewegung nahegestan­
den, die alles Religiõse kritisch betrach­
tete. Der entscheidende Schritt passierte 
aber in Zürich, als ich mit einem streng­
glaubigen Christen Iiiert war. Wir haben 
über Re],igion diskutiert, haben die Bibel 
und den Koran gelesen, den ich ja schon 
kannte. Und bei der intensiven Beschaf 
tigung habe ich gemerkt, dass ich mit bei­
dem nicht glücklich werde, dass ich bei­
des für mich nicht akzeptieren kann. 

Deshalb spielt Religion in lhrem 
Leben heute keine Rolle mehr? 

Sanli: Sie spielt tatsachlich fast keine 
Rolle mehr. Doch es gibt da schon noch 
etwas. Etwas Inneres, Spirituelles, das 
aber gar nichts mit Institutionen und 
heiligen Schriften ZlI tun hat. 

Freudentanz nach mildem Urteil genügte nicht für hõhere Strafe 


Ein 47-jahriger Russe, der 
offenbar unter dem Druck 
der Mafia Luxusuhren 
raubte, wurde zu vier Jahren 
Freiheitsstrafe verurteilt. 

Von Thomas Has'er 
Zürich - Vielleicht war es eine schlechte 
Idee gewesen, die Nacht vor dem ge­
planten Raubüberfall in einem Luzerner 
Hotel namens '<Jail» (Knast) zu verbrin­
gen. Jedenfalls wurde der Russe andern­
tags, im Marz 2012, in Zürich verhaftet, 
noch bevor er zur Tat schreiten konnte. 
Er hatte gerade die Bijouterie in der 
Innenstadt ausgekundschaftet und sich 
mõgliche Fluchtwege naher angesehen. 
Die vier Schichten Kleider, die er trug, 
hatten ihm auf der Flucht ein jeweils 
anderes Aussehen geben sollen - vom 

unauffaJligen Touristen in Freizeitklei­
dung bis zum Geschaftsmann in Anzug 
und Krawatte. 

Eine Uhr für 450 000 Franken 
Der Russe hielt sich nicht zum ersten 
Mal in der Schweiz auf. Im jahr 2006 
hatte er die gleiche Zürcher Bijouterie 
überfallen und Schmuckstücke im Wert 
von 385 000 Franken erbeutet. Zwei Wo­
chen spater raubte er in Genf vier Uhren 
im Gesamtwert von 930 000 Franken ­
darunter eine «Tourbillon Pop Art» für 
450000 Franken. Ein weiterer Raub­
überfall scheiterte, weil sich das Inhaber­
paar heftig wehrte. 

Die Staatsanwaltschaft verlangte im 
.Januar dieses Jahres vor dem Bezirks­
gericht ei ne Strafe von sieben jabren. 
Das Gericht erteilte aber nur vier jahre. 
Wegen der «deutlich zu tiefen Strafe» 
legte die Staatsanwaltschatt Berufung 

ein und forderte gestern vor dem Ober­
gericht erneut sieben jahre. Als der Be­
schuldigte damals nach der Gerichts­
verhandlung von der Pol,izei abgeführt 
worden sei, habe er einen Freudentanz 
aufgeführt, erzahlte der Staatsanwalt. 
Mit anderen Worten: «Er war sich der 
Schwere der Taten bewusst und über­
rascht über die milde Strafe.» 

Das Obergericht sah das anders. Ob 
der Mann einen Freudentanz aufgeführt 
habe, müsse dahingestellt bleiben. Aber 
eine Strafe von vier jahren anstelle von 
sieben jahren «ist schon eine Erleichte­
rung wert». Die Richter bestatigten mit 
2:1 Stimmen das Strafmass. Denn sie 
glaubten, «auch wenn Zweifel bestehen», 
dass der Russe in einer Drucksituation 
gehandelt habe. 

Die etwas abenteuerliche Geschichte 
geht so: Der Mann, der in Moskau als 
Taxifahrer arbeitete, hatte mit sein em 

Wagen einen sçhwarzen Mercedes ange­
fahi-en, der anscheinend einem Mitglied 
der russischen Mafia gehõrte. Da er kein 
Geld für die Reparatur hatte, sei er von 
der Mafia über jahre hinweg unter Druck 
gesetzt worden, seine Schuld mit den er­
wahnten RaubüberfalIen in der Schweiz 
abzuarbeiten. Die Hintermanner hatten 
die Überfalle detailliert geplant, ihm ge­
nau mitgeteilt, was er zu tun habe, und 
die Beute kurz nach dem Raub an sich 
genommen. 

Skurrilitãt spricht für Wahrheit 
Seine Geschichte sei schon «sehr spe­
ziell», meinte das Gericht. Gerade weil sie 
aus dem Rahmen falle, spreche dies für 
die Wahrheit. Wer etwas erfinde, würde 
sich etwas Naheliegenderes suchen. 

Ob der Russe nach der obergerichtli­
chen Bestatigung der Strafe erneut vor 
Freude tanzte, ist nicht überliefert. 

frau das einfach akzeptieren muss? 
Sanli:Auf keinen FalI. Ich finde diese 

Regeln und Gesetze, die die Frau abwer­
ten, massiv ungerecht. Als ich jung war, 
habe ich das ja selbst gespürt. Wenigs­
tens komIte ich mit meinem Vater darü­
ber streiten, was wahrscheinlich damit 
zu tun hatte, dass er bis zum 25. Lebens­
jahr gar nicht religiôs war. 

Lüthold: Ich war zwar nie tangiert da­
von, doch auch ich empt1nde diese Zu­
stiinde als unhaltbar. Sie fragten aber, ob -
wir das einfach so hinnehm en. Dass das 
ebe n nicht der Fali ist, zeigt unser neues 
Stück, in dem soJche und ãhnliche re\i­
giõse Probleme aufgegritfen werden. 

Da Sie sich beide seit der Jugend mit 
dem Thema beschãftigten, sei diese 
zugegeben unmõgliche Frage zum 
Schluss erlaubt: Wie würde für Sie 
die perfekte Religion aussehen? 

Lüthold: (lacht) Diese Frage ist nicht 
nur unmõglich, sie ist auch gar nicht zu 
beantworten. Aber wenn man dahin 
wollte, ware ein erster Schritt, eine Reli­
gion zu schaffen, in der das Individuum 
Platz hat und respektiert wird. 

Sanli: Ich würde die Frage mit einer 
Gegenfrage beantworten: Braucht es 
überhaupt eine Religion? 

Ein radikaler Gedanke. 
Sanli: Ich meine das nicht als Provoka­

tion, sondern als Denkansatz: Kõnnen 
wir nicht mit religionsunabhãngigen Ge­
setzen und Regeln, die wir laufend über­
prüfen und verbessern, ein funktionie­
rendes GeselIschaftsleben führen? 

Angezogen duschen. Premiere heute. 
J(ulturmarkt, Aemtlerstrasse 23,20 Uhr 
(ausverkauft). Weitere Vorstellungen: 
9.,12.,13. und 14.11.,jeweils 20 Uhr. 

Grüner Strommix 

soll Standard werden 

Zürich - Die Kommission für Energie, 
Verkehr und Umwelt (Kevu) des Zürcher 
Kantonsrats will den Stromversorgungs­
unternehmen in Zukunft vorschreiben, 
standardmassig ein Produkt aus erneu­
erbarer Energie anzubieten. Dies sieht 
der Gegenvorschlag zur Volksinitiative 
«Strom für morn» vor. Laut einer Mittei­
lllng hat die Kevu dem Gegenvorschlag 
mehrheitJich zugestimmt. Anders als die 
Volksinitiative, die den Ausstieg aus Be­
teiligungen an nicht erneuerbaren Ener­
gieproduktionen bis 2035 verlangt, zielt 
der Kevu-Vorschlag auf den Strommix, 
den die Lieferanten den Endverbrau­
chern anbieten. Die freie Wahl des 
Strommixes bleibt dabei beim Konsu­
menten. Die Kevu ist überzeugt, mit 
dem Gegenvorschlag einen wirksamen 
Beitrag zu einer neuen Energiepolitik zu 
leisten. (wsc) 
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